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iZichtuttgsstreit oder Machtkampf? 
Der Fall Léon Nicole 

y Der Präsident der kommunistischen Partei der Arbeit der 
Schweiz und Chefredaktor der Genfer kommunistischen Zei­
tung «Voix Ouvrière » ist wegen Meinungsverschiedenheiten, 
Verfehlungen gegen die Parteidisziplin und Schädigung der 
Partei durch Eigenwilligkeit am 8. Februar letzthin zum Rück­
tritt von der Leitung der Zeitung veranlasst und am 24. Fe­
bruar von einer gesamtschweizerischen Parteikonferenz in 
Genf aller seiner Funktionen enthoben und verwarnt worden. 

^'Das Ereignis hat auch über die Schweizer Grenzen hinaus 
I Aufsehen erregt, weil es sich um den amtierenden Parteipräsi­
Identen, bedeutenden Zeitungsdirektor und die in den letzten 
¡Jahren meistbeachtete kommunistische Persönlichkeit des Lan­
jdes handelt. Der Vorfall bietet aber auch eine günstige Gele­

genheit, um über wichtige Fragen gegenüber dem Kommunis­, 
ms in der Schweiz gute und ­klare Auskünfte zu bekommen. 

1. Die Frage der kommunistischen Disziplin 

Über die kommunistische Disziplin weiss man, dass in der 
kommunistischen Programm­ und Schulungsliteratur eiserne 
Disziplin eingeschärft wird, dass umschrieben wird, was alles 
dazu gehöre (proletarisches Klassenbewusstsein und Treue zu 
den Parteibeschlüssen, Kampf gegen jede Verletzung der Dis­
ziplin,'Bekenntnis der kommunistischen Weltanschauung und 
Moral), und wie sie nach den Lehren des Marxismus­Leninis­
mus­Stalinismus begründet wird. In antikommunistischen Krei­
sen herrscht ein erschauernder Respekt vor der zuverlässigen 
kommunistischen Disziplin, weil sie die kommunistische Ge ­
fahr vergrössert, an die Bekämpfung besondere Anforderungen 
stellt und kluges Vorgehen verlangt. Andererseits begreift man 
nicht, wieso es bei solcher Unterstreichung der Disziplin, For­
derung an Hingabe voller Energie und Selbstverleugnung, 
Erziehung zu grösstmöglicher Disziplin, überall und immer wie­
der zu Verfehlungen dagegen und zu schwersten Ahndungen 
kommt. 

Der Fall Léon Nicole bietet ein aufschlussreiches Beispiel! .. 
Der Vorwurf undisziplinierten Verhaltens steht an erster Stelle. 
Der Parteivorstand wirft seinem Präsidenten Ungehorsam 
gegenüber den Parteibeschlüssen, Nicole seinen Gegnern \ 
Mangel an vorbehaltlosem Gehorsam gegenüber der Sowjet­
union vor. Die Mehrheit im Vorstand betrachtete den Ein­
fluss eines angeblich eigenwilligen und dünkelhaften Kreises 
junger «Intellektueller» in der Westschweiz auf Nicole als. 

­"; schädlich und erzwang, mit schliesslich erreichter.Zustimmung ^ 
Nicoles, den Ausschluss der Hauptwortführer aus der Partei. 
Das war 1950. Nicole und der Kreis um ihn blieben weiterhin 
mit den Ausgeschlossenen in freundschaftlicher Verbindung." y 
Einer von ihnen konnte unter Nicoles Protektion an einer 
Tagung der «Gesellschaft Schweiz­Sowjetunion» im Herbst 
1951 in Genf als Delegierter auftreten und sogar von der 
Kultur­ und Propagandaabteilung der sowjetrussischen Ge­
sandtschaft in Bern mit einem sowjetisch­volksdemokratischen. . 
Filmverleih «Ecran 52» betraut werden. Das schaffte begreif­ . 
licherweise eine immer gespanntere Atmosphäre. Den Vor­ ' 
würfen gegenüber Hess sich Nicole zu Gegenäusserungen'ver­, 
leiten. Er beschuldigte seine Gegner der politischen Unzuver­'", 

­' lässigkeit; einem Prominenten unter ihnen warf er vor, er y 
pflege Freundschaft mit einem abgesprungenen tschechischen 
Diplomaten und Slansky­Anhänger, einem anderen Prominen­
ten, er sei Titoist. Damit war der Streitfall in ein brenzliges ;?" 
Stadium geraten. Was würde Moskau und die Kominform 
dazu sagen ? Man musste aus der gefährlichen Zone wieder 
herauskommen. Dazu war nötig, dass Nicole seine Anschul­
digungen irgendwie öffentlich zurücknahm. Das sollte so ge­
schehen, dass Nicole in der «Voix Ouvrière» einen von E. 
Arnold im «Vorwärts » vom 5. Februar veröffentlichten Ar­
tikel einfach abdruckte. Der Artikel war eine deutliche und 
endgültige Distanzierung von den oben erwähnten Ausge­
schlossenen. Nicole Hess sich aber nicht zwingen, den Artikel 
abzudrucken, sondern gab Heber seine sofortige Demission 



­ 38 ­

als Zeitungsdirektor. Seither kämpft er in der Öffentlichkeit 
gegen seine Widersacher. 

Das ist der Disziplin­Streitfall zwischen der Gruppe Nicole 
und der Gruppe Vincent­Woog, welches* die beiden Haupt­
gegner Nicoles sind. Welche von beiden Gruppen korrekter 
auf der Moskauer Linie Hegt, wagen selbst ehemaHge Kom­
munisten und Kenner, die heute im Lager der schweizerischen 
Sozialdemokratie stehen, nicht zu entscheiden. Beide Gruppen 
woUen gut kommunistisch und Moskau ergeben .sein, und sie 
meinen es wohl auch ehrHch. 

Trotzdem bekam Nicole unrecht, und das lenkt auf einen 
sehr beachtenswerten Umstand hin. Der früher so populäre 
Nicole erscheint närnHch heute wie abgeschlossen von den 
Massen seiner Partei, auch in Genf und in der Waadt. In der 
Parteileitung steht er von der Mehrheit isoHert. Den nun bald 
.zwei Jahre dauernden aber heimHch geführten Machtkampf 
Knaben die Gegner Nicoles benutzt, um ihm den Weg zum 
"Parteivolk immer mehr zu verrammeln und seinen Einfluss im 
Vorstand zu schwächen. Am Ausgang des Streites waren we­
niger sachHche Gründe massgebend als rein äusserHche Macht­
verhältnisse. Bei seiner gewohnten SteUung glaubte der alte 
Nicole, niemand und nichts könne ihm etwas anhaben, er sei 
seiner Getreuen sicher. Die Gegner Hessen ihn gern in diesem 
Glauben und nützten die Zeit, um dem Ahnungslosen und ab­
sichtlich ahnungslos Gehaltenen seine Position zu schwächen. 
Als der schwächere ist Nicole unterlegen. Als machdos Unter­
legener ist Nicole aber auch sachHch ins Unrecht versetzt. 
Heute muss Nicole sich den Vorwurf gefaUen lassen, er sei 
dank seiner EigenwilHgkeit unter den Einfluss des Klassen­
gegners des Kommunismus geraten. Morgen wird er als 
«Faschist» und «amerikanischer Agent» gelten. In einem 
kommunistisch beherrschten Lande würde er sich wohl vor 
ein Gericht gesteUt, zu den ungeheuerHchsten Selbstanklagen 
gezwungen und als entlarvter Verräter und Feind verurteilt 
sehen. 

So wirft das Geschehen im Schosse der kleinen kommuni­
stischen Partei in der Schweiz ein Licht auf die Machtkämpfe 
in den kommunistischen Bewegungen und Ländern überhaupt. 
Es geht anfangs immer um Auseinandersetzungen auf dem 
Boden des Kommunismus. Vor der stärkeren Kampfgruppe 
muss die schwächere weichen, aber sie darf nicht einfach von 
der Bühne abtreten. Die Unterlegenen müssen als entlarvte ' 
und womögHch sich' selbst beschuldigende Feinde erledigt ■'; 
werden. 

Unter der .Sowjetmacht werden Unterlegene liquidiert. Im. 
noch freien Westen geht ihnen dann gewöhnlich allmähHch 
der kommunistische Terror und die ganze damit verbundene 
kommunistische UnmenschHchkeit auf. Solange es nur andere 
betraf, waren sie taub und blind gebHeben. 

2. Die Frage der augenblicklichen kommunistischen Politik 

Durch den Streit zwischen Nicole und der übrigen Partei­
leitung erhalten wir weiter Kenntnis von einem neuen poH­
tischen Kurs des Kommunismus bezüghch der Schweiz, sei­
nen bestimmenden Faktoren und Gründen. VieHeicht ist der 
Kurs in einem Jahr oder noch früher schon wieder ein anderer. 
Der mehr von Frankreich her orientierte Nicole machte den 
Fehler, die Signale der auch für die Schweiz geltenden Umstel­
lung nicht recht zu beachten. Für Frankreich gilt närnHch, 
wie Artikel des derzeitigen Generalsekretärs der Kommunisti­
schen Partei Frankreichs, Jacques Duelos, in «France Nòu­
veUe» bestätigen, heute noch der Kurs, den Nicole auch für 
die Schweiz weiter einhalten möchte. 

Die französische und Nicole'sche kommunis'tische PoHtik 
lautet: Für die Verhinderung eines neuen Krieges muss man 
sich eindeutig für das Friedenslager unter Führung der So­
wjetunion und gegen das von Amerika geleitete Kriegslager 
entscheiden. Die Kommunisten dürfen sich daher von einem 

aufkommenden NeutraHsmus nicht verwirren lassen. Der Neu­
traHsmus entstand nur, weil sich das Kräfteverhältnis zugunsten 
des Friedenslagers verschoben hatte. Die NeutraHtätspoHtiker ... 
sind Leute, die sich von der Politik des Kriegslagers nichts 
mehr versprechen und nun von der NeutraHtät die Lösung er­
warten, die ihrer Meinung nach von den Gegnern des so­
wjetischen Friedenslagers nicht mehr zu erhoffen ist. Die Neu­ .. 
tralen verstecken unter der Maske der NeutraHtät bloss ihre 
Feindschaft gegenüber Russland. ,.y';.t­­

Gegen Nicole hat sich die übrige Leitung der Partei der%■/ 
Arbeit für eine PoHtik der Verteidigung der Schweizer Neu­
traHtät entschlossen, wofür für sie eine Reihe von Tatsachen ,£f 
massgebend waren. Einmal ein Artikel in der Januarnummer " 
1952 der in engHscher Sprache in Moskau erscheinenden Ze i t ­y 
schrift «News». Der Artikel lautet: «Der Atlantikpakt und)•>'*■ 
die Frage der NeutraHtät» und entwickelt u. a.: ' .""""'y y­' ' 

i ■' ' ' vy '■Ą?h<!9 
«Es braucht wohl keine weiteren Beispiele,.um darzulegen, welches";"" 

heute der neue Inhalt der Auffassung von der Neutralität ist.. Der neueyly 
Tatbestand ist folgender: Während in der Vergangenheit die Länder sich *";pi 
in die Neutralität flüchteten, um sich vor einem drohenden Angriff zua?". 
schützen (ob diese Methode Erfolg hatte oder nicht bleibe dahingestellt), 'y 
flüchten sie sich heute in die Neutralität, um sich nicht an der Vorbereitung';.. '­
zu einer Aggression zu beteiligen. Sie bemühen sich, bereits in diesem Sta­•. 
dium ihre Souveränität und ihre nationalen Interessen zu schützen, welche y 
durch die Beteiligung an der atlantischen Allianz gefährdet und geschä­J,y 
digt werden.» . . . ­ " . \.■.­.'■­'­­.'.''•■'.;..; '%~.;.&A&J*Í~:'fT¡ 

Weiter war massgebend, dass sich an der Generalversamm­
lung der Vereinten Nationen, wohl unter dem Einfluss der y 
russischen Diplomatie, der Block der arabischen und asiati­i ­y 
sehen Staaten gebildet hat, der sich bemüht, zwischen dem ,: 
amerikanischen und sowjetischen Block eine neutrale Haltung y 
zu bewahren. —­Ferner, dass, wohl ebenfaUs mit Einverständ­" ■ 
nis Moskaus, der finnische Ministerpräsident Kekkonen am !.■'.­'..» 
23. Januar in einem Interview die Bildung eines neutralen y 
skandinavischen Blocks forderte. — SchHessHch, dass die ­
Sowjetunion aüe der NeutraHtät günstigen Bestrebungen inyyV 
Westdeutschland und Japan unterstützt. '■■\y?\_Zß$i~: 

Unter solchen Einflüssen veröffentlichte, sicher im Ein­y 
verständnis mit den anderen Nicole­Gegnern, Maurice Ducom­.*"­, 
mun — der auch als Nachfolger Nicoles in der Leitung der . 
«Voix Ouvrière » vorgesehen ist — in der Januarnummer des 
«SociaHsme» einen Artikel: «Unsere Arbeit für den Frieden 
muss verbessert werden», worin er als eine der wichtigsten.­. 
Aufgaben für die Schweiz «die ;VertdcHgung^der:Łnationalerj^| 
Unabhängigkeit gegen die Anschläge der amerikanischen Im-ńi 
periaHsten » bezeichnet. Dieser Artikel wurde in der Komin­ [ 
formzeitung «Für dauerhaften1 Frieden,­ für Volksdemokratie»?:^! 
in der Nr. î vom 1. Februar 1952 im Auszug abgedruckte 
Daraufhin erschien am j . Februar im «Vorwärts» der oben 
erwähnte Artikel von E.Arnold, «Die innere und die äussere 
Linie», in welchem die Nicole­PoHtik, ohne dass dessen Name ^ 
genannt wurde, schärfstens kritisiert und verlangt wird, die y 
Partei der Arbeit habe das Schweizervolk «für die Wahrung der 
NeutraHtät, d. h. zu einer Haltung von echter Unabhängigkeit;. 
zwischen den beiden grossen Blöcken und des Widerstandes . 
gegen die Aggressionspläne des Westens»­zu mobiHsieren:; 
Es war der Artikel, den Nicole.zum Zeichen seiner Unter­. '■ 
werfung in der «Voix Ouvrière» hätte abdrucken soUen, was 
er aber nicht tat. Inzwischen ist nochmals eine ofnzieUe Mos­: 
kauer BilHgung der von'Nicole abgelehnten «NeutraHtätsf 
poHtik» erfolgt in Form eines Artikels.in Nr. 7 vom 13. F e ­
bruar der in Moskau erscheinenden «Neuen Zeit». Unter der. 
Rubrik «Gegen Falschmeldungen und Verleumdungen» und 
dem Titel «Auf falscher Fährte» kritisiert I. Solnikow zwei 
kürzHch von Bundesrat Petitpierre in Zürich und La Sagne 
gehaltene Reden, indem er dessen NeutraHtätsäusserung wohl 
bilHgt, seine Erklärung hingegen, der Kommunismus sei eine 
Gefahr, als Fälschung der öffentHchen Meinung in der Schweiz 
verurteilt. Der Lausanner Kommunist André Muret hatte im 
«Vorwärts » vom 7. Februar schon ähnHch geschrieben und . 



­ 39 ­■' 

bei der Gelegenheit verlangt: «Unsere Partei muss feststehen,. 
dass die Rede des Herrn Petitpierre nicht zufällig ist und eine 
SteUungnahme enthält, die unsere NeutraHtät und unsere 
nationalen Interessen in Gefahr bringen kann.» Bundesrat 
Petitpierre sage « Kommunismus », weil er aus Angst vor der 
wahrscheinHchen Reaktion der schweizerischen öffentlichen 
Meinung noch nicht «Sowjetunion» zu sagen wage. 

Wir wissen nun, dass die kommunistische Politik sich heute 
der Verteidigung der schweizerischen NeutraHtät verschrieben 
hat. Bei dieser PoHtik handelt es sich aber, wie Jules Humbert­

Droz, der ja als ehemaHger Kommunist es wissen muss, im 
«Volksrecht» vom 16. Februar sagt, «um eine blosse Wider­

spiegelung der wechselnden EinsteUung des Kremls zur Neu­

traHtät. Wenn die PdA sich mit nationalen Fragen beschäftigt, 
so geschieht auch das nur, um den Interessen der russischen 
Aussenpolitik zu dienen.» 

So gibt der FaU Nicole mit seinem Drum und Dran Auf­

schlüsse, von denen man wohl sagen kann, dass sie beachtens­

wert sind. " K. S. 

Afrika: tZum Koloniaiproblem 
Das afrikanische Kolonialproblem muss unter dem Motto 

von Rudyard KipHng betrachtet werden: «The East is the 
East, the West is the West.» Nicht nur weil auch dort bereits 
Amerika und Russland vorfühlen, sondern weil namentlich 
in Nordafrika der rehgiöse Faktor eine entscheidende Rone 
spielt. GefährHcher als irgendwo anders, da er sofort zum poH­

tischen Faktor wird. Kennt doch die mohammedanische reh­

giöse Auffassung keine Trennung von Diesseits und Jenseits. 
­ Es ist der Kalif, der beide Mächte in sich vereinigt. Der. Koran 

'yïj enthält aus diesem Grunde auch eine sehr grosse Anzahl von 
­^ juristischen, poHtischen, materieUen, medizinischen und 

hygienischen Vorschriften, die von aHen Mohammedanern als 
heüig betrachtet werden und deren Änderung daher ünmögHch 
ist. Einer der bedeutendsten Kenner dieses Problems, E. F. 
Gauthier, ein intimer Freund des berühmten Pater de Foucauld, 
schrieb in seinem Werk «Mœurs et Coutumes des Musulmans » 
(Paris, Payot, 1931): «Welcher Abgrund besteht zwischen 
Mohammedanern und Christen, welcher Abgrund ! Nicht nur 
von Hass und Verachtung; das bedeutet nichts. Das sind Ge­

fühle, die sehr wohl durch die BrüderHchkeit ausgesöhnt wer­

den können. Aber es besteht ein Abgrund gegenseitigen Nicht­

verstehens. Man könnte sagen, dass es sich um Bewohner 
zweier verschiedener Planeten handelt.» Und Bernard La­

vergne, Professor an der Sorbonne, fügt in seinem ausgezeich­

neten Buch «Une révolution dans la PoHtique coloniale de 
France» (Editions Librairie Mercure, Paris) hinzu:­ «Der 
Hauptgrund des Nichtverstehens der beiden Zivüisationen 
Hegt im theokratischen Charakter, unter dessen Gesichtswinkel 
der Orientale aUe merischHchen tmd göttHchen Dinge sieht.» 

Dies war auch der Grund der Verwirrung in der moham­

medanischen Welt, als 1918 Mustapha­Kemal die Türkei mo­

dernisierte und sie der westlichen'Welt anzugleichen"versuchte. 
Die Türkei, deren Volk im übrigen einer den Arabern völHg 
fremden Rasse angehört, warf dadurch zwar eine tausendjäh­

rige Tradition über Bord, übernahm damit aber — neben 
positiven Errungenschaften — auch aUe westlichen Sünden, 
wie den NationaHsmus, den Etatismus, den Irredentismus, den 
Rassismus und den Laizismus. Durch den Verzicht auf das 
Kalifat hörte Konstantinopel auf, das Zentrum der moham­

medanischen Welt zu sein, und drei Abkömmlinge des Pro­

pheten übernahmen dessen Nachfolge : Ibn Séoud, der König 
der Hedjaz, der über Mekka gebietet; König Farouk von 
Ägypten — der grosse rehgiöse Einfluss' der berühmten 
Moschee El­Ahzar in Kairo ist eine seiner besten Karten im 
poHtischen Spiel —, und der Sultan von Transjordanien. 

Die Trennung zwischen Christen und Arabern bleibt aber 
beinahe absolut. Bernard Lavergne, der jahrelang in Algerien 
lebte, erzählt in seinem bereits zitierten Buch, dass seit 1830, 
dem Jahre, in dem Frankreich anfing Algerien zu kolonisieren, 
zwischen Franzosen und arabischen Frauen kaum j Heiraten 
erfolgten, dass kaum je ein Europäer eine arabische Frau als 
Maitresse hat und Nordafrika das einzige Überseeland sei, wo 
es keine Mestizen gäbe. Seit 75 Jahren sind die katholischen 
Missionen der Weissen Väter (meistens am Rande der Sahara) 

an ihrer bewundernswerten Arbeit, genau so wie die protestan­ yv. 
tischen Missionare in den Kabylen. Aber Lavergne, selbst ein 
Protestant, bezweifelt, dass man mehr als 10, höchstens 20 
aufrichtige Konversionen zählen könne, und er fügt hinzu: . s 
«Ich erinnere mich noch immer der Antwort, die mir 1918 der ":'"' 
weisse Vater P. de Laghouat auf die Frage gab, ob er einige ­ .'■ 
Konversionen erlebt hätte: "Niemals! Wenn unsere zähe A r ­

beit, die wir hier seit 30 Jahren verrichten, in den Augen Got­ ■.J­y. 
tes auch einen Wert hat, vom menschHchen Urteil aus gesehen . . „; 
hat sie keinen'.» Und so ist festzusteUen, dass trotz einer rüh­

menswerten geistigen'und kultureUen Arbeit der Franzosen, ­^ 
trotz der Gründung zahlreicher Schulen, trotz einer ziemlich 
grossen Anzahl arabischer Aristokraten und BürgerHcher, die 
auf französischen Lyzeen, auf der Universität oder in den "■ 
Hospitälern ihre Studien machten, trotz der zahlreichen Klini­

ken, Apotheken, christHchen Missionen, sich eine Assimilation 
der MentaHtät als ünmögHch erwies. Unter den 7 MilHonen 
Arabern, die aUein in Algerien leben, erbaten in zehn Jahren .­.y,­

(1919—1929) 1049 das französische Bürgerrecht. Orient und 
Okzident bHeben so getrennt. Gauthier steHt mit Recht fest, . 
dass es während des Jahrtausends der heUenischen Kultur auch ^ 
nicht anders war: «Beim ersten arabischen Säbelhieb ver­ : . 
schwindet aUes: die griechische Sprache, der griechische Ge­ ''■'.. 
danke, die westlichen Umrahmungen; aUes geht in Rauch auf; ■­­. 
lokal gesehen sind diese tausend Jahre der. Geschichte, wie 
wenn sie nie existiert hätten. Der Westen konnte in der Erde 
des Ostens nicht die geringste Wurzel schlagen.» 

Diese FeststeUungen haben für unsere Zeit sowohl welt­

wie kolonialpoHtisch eine ausserordentliche Bedeutung. Nicht . A ï 
in dem Sinne, dass die «Arabische Liga», cHe versucht ein : " 
machtpoHtischer Faktor zu werden, eine nennenswerte Gefahr 

"bilden könnte. Ein" von i h r eventueU proklamierter «heiHger .v 
Krieg» könnte zwar in Verbindung mit der kommunistischen 
PoHtik von Moskau, die überaH fühl­ und sichtbar ist, sehr 
unangenehm werden, aber nicht mehr. Was dagegen wesent­

Hcher in Betracht kommt, ist der immer weissglühendere 
NationaHsmus der Araber, die aUe, sei es in Algerien, Marokko, 
Tunis, Ägypten, vom mittleren Osten ganz abgesehen, ihren 
eigenen Staat haben woUen. . ' ■ ■. '­

Ist dies aber nicht eine ganz selbstverständHche Forderung ? _ 
Entspricht sie denn nicht dem schönen Satz — der so viel 
Unheü anstiftete, weil er nur die eine Hälfte einer ReaHtät 
aufzeigte — von der Selbstbestimmung der Völker? Gewiss: 
Diese Forderung ist berechtigt unter der Bedingung,' dass 
diese gewünschte, ja ersehnte Unabhängigkeit nicht eine Farce ­

wird, die zu einer neuen, viel gefährHcher werdenden. Skla­

verei führt, die nicht nur den Menschen und seinen Wülen " 
vergewaltigt, sondern auch die Unabhängigkeit grosser freier 
Nationen, ja die einer ganzen ZiviHsation in Frage steUt. 

Hier berühren wir* den Kern dessen, was man'mit dem Be­

griff Kolonialpolitik bezeichnet. Es bedarf für uns moderne 
Menschen keiner weiteren Ausführungen und Beweise, dass 
dieselbe ihre schweren Schattenseiten hatte. Dass unendHche 
Verbrechen in ihrem Namen begangen wurden. Dass ihr Sün­
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denregister noch heute schwer auf den Verbindungen zwischen 
Weissen und Farbigen lastet. Dass sie, mit einem Wort, heute 
nicht mehr im alten Sinne aufrecht erhalten werden kann. 
Darüber sind sich heute fast alle Menschen einig, in erster 
Linie die Christen. 

Aber man sehe einmal das in grausamster Weise koloni­
sierte Indien an und vergleiche das Gestern mit heute! Man 
denke an Südafrika, in dem sich das kleine, tapfere Burenvolk 
auf das heldenmütigste gegen die Engländer verteidigte, und 
wie dasselbe Volk heute zu diesem seinem früheren Unter­
drücker hält. Man betrachte Marokko, aus dem Marschall 
Lyautey ein in jeder Hinsicht prosperierendes Land machte. 
Dann wird man zugeben müssen, dass diese KolonialpoHtik 
auch noch eine andere Seite hatte, die vieles auf der Schuldseite 
auslöschte. Aber abgesehen davon: Die KolonialpoHtik ist ein 
jahrhundertealtes'Faktum, mit dessen Folgen man rechnen 
muss, wenn man Schlimmeres verhüten will. Was würden 
«unabhängige» arabische Staaten längs der Küste Nordafrikas 
bedeuten, deren Bevölkerungen sich zu 90% aus Analphabeten 
zusammensetzen, und denen aHe ernstzunehmenden Voraus­
setzungen für eine Staatenbildung fehlen? Der Meistbietende 
aüein hätte Macht über diese Staaten, denn nicht das Volk 
würde entscheiden, welchen Weg es zu gehen wünscht, son­
dern einige, in den Schulen und Universitäten des Kolonial­
staates halbgebildete IntellektueUe, die in den seltensten Fällen 
das Wohl ihres Volkes, wohl aber ihr eigenes, oder irgend­
welche abstrakte Ideen als Leitstern ihres Handelns nehmen. 

Ein einziges Beispiel zeigt dies zur Genüge. Am 10. Fe­
bruar 1943 richteten die Führer der autonomistischen Bewe­
gung von M a r o k k o und Algerien ein Manifest an Amerika, 
in dem die französische Kolonisationsarbeit auf das uner­
hörteste an den Pranger gesteUt, die Selbstbestimmung 
der Völker verlangt und Amerika um seine hilfreiche Hand 
gebeten wurde. Unterzeichnet war dieses Manifest von Ara­
bern, die bisher immer als die wärmsten Freunde von Frank­
reich galten! Dabei muss bemerkt werden, dass Frankreich 
unter den Arabern und den Berbern, ausser den in seinen 
Schulen und Universitäten erzogenen inteUektueUen Führern, 
keine Feinde hat. Die breiten Massen des arabischen Volkes 
dagegen, die auch unter ihren eigenen Fürsten und Führern 
keine Selbstbestimmung, sondern nur absolute Unterwerfung 
kennen, nehmen die französische Oberherrschaft, fatahstisch 
wie sie sind, als etwas Gegebenes hin und empfinden sie eher 
als einen Schutz denn eine Last.: Dass es dieser Bevölkerung, 
abgesehen von durch Missernten verschärften Hungerjahren, 
nicht schlecht gehen kann, zeigt aUein die Tatsache, dass im 
Jahre 1830 kaum 1,5 bis 2 MilHonen Araber in Algerien 
wohnten, 1876 dagegen bereits 2,4 und heute über 7 MilHonen. 
Mit anderen Worten : Die Bevölkerung hat sich innerhalb von 
70 Jahren verdreifacht. 

Wir nahmen Algerien als Beispiel, wobei hinzugefügt wer­
den muss, dass sowohl die französischen SoziaHsten wie die 
Kommunisten stets auf der Seite der Mohammedaner standen 
und sich ihre Wünsche und Unzufriedenheiten zu eigen mach­
ten. Nicht etwa deswegen, weil sie stets berechtigt waren, 
sondern aus wahlpropagandistischen Gründen und aus der 
abstrakten Ideologie der Unabhängigkeit und des Selbstbestim­
mungsrechtes der Völker heraus, die es nun einmal nicht geben 
kann, wo die primitivsten Voraussetzungen dafür fehlen. In 
Marokko und auch in Tunis Hegen die Verhältnisse ähnlich. 

Wollen wir, diese Gedanken zusammenfassend, noch einen 
BHck auf die gesamte KolonialpoHtik werfen, dann wird man 
doch sagen müssen: - • 

Es ist in aUen Weltteilen eine Arbeit geleistet worden, die 
zum Teil bereits vollendet ist — AustraHeri, Neuseeland, Süd­
afrika, Indien sind heute aus einstigen Kolonien selbständige 
Staaten geworden —, zum Teil aber noch der VoUendung harrt. 
In diese halbfertigen Gebäude versucht nun überaü der K o m ­
munismus einzudringen. Er trifft auf Bevölkerungen, deren 
inteHektueUe und technische Bildung mangelhaft ist, die noch 
kein Unterscheidungsvermögen und kein kritisches Gefühl 
besitzen, die zwar das viele Gute und Schöne, das ihnen durch 
die Kolonisatoren gebracht wurde, wohl an ihrem höheren 
Lebensstandard messen können, die aber auch die rauhe, zu 
oft ungerechte Seite dieser kolonisatorischen Arbeit noch nicht 
vergessen haben und daher leicht gegen die bisherige Ober­
herrschaft aufgeputscht werden können. Völker, die wohl das 
Gefühl für die Freiheit haben, nicht aber das Wissen um die 
Mittel, sie zu bewahren. Völker,-die sich jedem «Befreier» in 
die Arme werfen und erst zu spät gewahr werden, wie man 
sie ihrer Freiheit beraubt. Völker, die mit dem Hammer 
bearbeitet und mit der Sichel geschnitten werden. 

Dies wird man sich, heute vergegenwärtigen müssen, wenn 
man vom Kolonialismus spricht. Man wird dabei nicht ver­
gessen dürfen, dass die KolonialpoHtik, so egoistisch, grausam 
und vèrdammenswert sie auch manchmal war, selbst immer 
mehr durchchristianisiert wurde. Die Taten der Missionare, 
ihre Hingebung und Liebe, ihre Aufopferung, die selbst vor 
dem Märtyrertod nicht zurückschreckte, gehören zu jenen di< 
menschhehen Sünden ausgleichenden Werten, die erst ihrer 
voHen Glanz erhalten, wenn der Mensch sich aus seinem 
Innern wirldich bewusst wird, was Freiheit und Selbstbestim­
mung bedeuten. Ist doch die Freiheit ein in uns hineingelegtei 
seeHscher Begriff, der nur dort Wirldichkeit wird, wo dit 
inneren Voraussetzungen seines Wachstums gegeben sind. Jt 
mehr die kolonisierenden Mächte den Furchen folgen, die dii 
Missionare vor ihnen gezogen haben, je mehr sie sich selbs 
dem inneren Geiste des Christentums verpflichtet fühlen, destc 
stärker wird der WaH gegen den Kommunismus. H. Seh 

'priester-Qestalten im modernen Koman 
KürzHch schrieb jemand in einer Zeitschrift für ReHgion 

und Kultur, kathoHsches Schrifttum im engeren Sinne Hege 
erst vor, wenn es um Gestalt und Amt des Priesters gehe. In­
dessen, es geht durchaus nicht oft darum, denn die Curé-Ro­
mane des Franzosen Bernanos sind keineswegs die Regel. 
Weder im «Kranz der Engel» von Gertrud von Le Fort, noch 
in Greenes «Das Herz aüer Dinge» steht ein Priester in der 
Mitte und der Held des « Unauslöschlichen Siegels », der ver­
storbenen Langgässer, ist kein Geweihter, sondern der ge­
taufte jüdische Kaufmann Beifontaine. Die katholische Litera­
tur zwischen 1920 und 1940 hat sich nur zögernd in jene sehr 
heikel gewordene Zone gewagt, die im 19. Jahrhundert und 
später das Reservat der ländHch-sittHchen Heimątstilkunst von 
mehr provinziellem Gewicht zu sein schien. 

Erst seit ungefähr einem Jahrzehnt wird auch im moderner 
kathoHschen Roman der Priester wieder mehr ins Zentrum ge 
schoben. Es erschienen «Der Kardinal» von Robinson/Beli 
Justs «Erleuchtete Toren», Krämer­Badonis «Der arme Rein 
hold», CoccioHs «Himmel und Erde» und Crawford Power: 
«Der Pfarrer und die Sünde». Und während Bernanos in sei 
nem letzten Roman («Monsieur Öuine» oder «Die tote Ge 
meinde») sein «klerikales» Schema verliess, tauchte der Prie 
ster sogar im ausserkathoHschen Schrifttum auf (in Carlo Levi 
«Christus kam nur bis Eboli», in Jüngers «HeliopoHs» und, ir 
einer protestantischen Version, in Olov Hartmans «Heilig1 

Maskerade»). 
Aber mir scheint, es sei durchaus kein Grund vorhanden 

darüber sehr entzückt zu sein, denn das lässt auf keine Beruhi 




